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sonders viel von der Laserstrahlung ab­
sorbiert worden ist. Am Computer wird 
schließlich ein dreidimensionales Bild 
des biologischen Gewebes rekonstru­
iert. So können Tumore, zum Beispiel 
Melanome in der Haut, bis zu einer 
Gewebetiefe von etwa sechs Zentime­
tern exakt lokalisiert werden. 

„Die foto akustische Tomografie lie­
fert aufschlussreiche Bilder von Objek­
ten und Strulcturen, von denen mittels 
herkömmlicher bildgebender Verfah­
ren nur Bilder mit wenig Kontrast her­
gestellt werden können. Bei Röntgen, 

ouaiiicjuL - tue ja zu aen ionisierenden 
Strahlen zählen - gesundheitlich unbe­
denklich. Die Temperaturerhöhung 
durch die Laserstrablung beträgt nur 
wenige Zehntel Grad. 

Die größte Herausforderung für die 
Wissenschaftler besteht nun darin, 
leistungsfähige Geräte und Detektoren 
zu entwickeln. „Anders als bei der her­
kömmlichen Ultraschalldiagnostilc 
weisen die Schallwellen bei der PAT ein 
breites Frequenzspektrum auf. Daher 
benötigen wir ganz spezielle Sensoren, 
schließlich haben wir den Anspruch, 
immer exaktere Bilder zu bekommen." 

und auswerten. 
Das aktuell größte Handicap ist der 

zeitliche Aufwand für eine PAT-Unter-
suchung. Derzeit können zehn Laser­
impulse pro Sekunde ausgesendet wer­
den. Für ein vollständiges, dreidimen­
sionales Bild benötigen die Forscher 
30.000 Signale oder umgerechnet etwa 
eine Stunde. Das ist natürlich verbesse­
rungswürdig, um einmal klinisch ein­
setzbar zu sein. „Wir arbeiten daran, 
die Methode ungefähr zehnmal 
schneller zu machen", so Paltauf, „um 
sie dann am lebenden Objekt einset­
zen zu können." //// 

Als sehr fruchtbar hat 
sich in letzter Zeit die 
Kombination mehrerer 
Methoden erwiesen. 

Die meisten Verfahren 
nutzen hoch­
energetische elektro­
magnetische 
Strahlung, sie sind 
daher gesundheitlich 
nicht unbedenklich 
und können nur nach 
einer sorgfältigen 
Nutzen-Risiko-
Abwägung eingesetzt 
werden. 

Wo liegt mehr Feinstaub in der Luft? 
Schüler helfen bei Forschungen mit, die gesundheitsschädlichen Feinstaub entlarven wollen. V O N VERONIKA SCHMIOT 

Das Thema Feinstaub war seit dem Jah­
reswechsel wieder in aller Munde. Ob 
Feinstaub in aller Lungen gefährlich 
werden kann, untersuchen Forscher der 
TU Wien nun auch in einem „Sparkling 
Science"-Projekt (BMWF), das Schüler 
in Forschungen einbindet. Am Institut 
für Chemische Technologien und Ana­
lytikhat das Team um Heidi Bauer Me­
thoden entwickelt; die Feinstaub nach 
seiner Herkunft charakterisieren kön­
nen: Welche der Schwebeteilchen in der 
Luft stammen von Heizungen; welche 
von Dieselverbrennung oder Rollsplitt­
abrieb? Nicht alle in der Luft schweben­
den Teilchen sind gesundheitsschädi­
gend: Auch der „Duft" des Meeres ist 
nichts anderes als rnikrometerfeine Ae­
rosole, die bei Feinstaubmessungen ge­
sammelt werden können. ' 

„Bisher wurden die Feinstaubbelas­
tung und der Beitrag einzelner Quellen 
erfasst. Ergänzend untersuchen wir 
chemische Reaktionen, die im Körper 
eintreten können, und wollen ableiten, 
wie stark sich die verschiedenen M i ­
schungen auf die Gesundheit auswir­
ken", erklärt Anneliese Kasper-Giebl 

von der TU Wien: Daher fließen in das 
aktuelle Projekt Feinstaubproben aus 
verschiedenen Messstationen von Wien 
(und ganz Österreich) ein. Zwei der 
Messgeräte werden für je einen Monat 
bei den kooperierenden Schulen aufge­
stellt (unterstützt durch die MA22 und 
das Umweltbundesamt). Zudem wer­
den tragbare Messgeräte eingesetzt. 
„Die Schüler betreuen die Sammelgerä­
te und sind bei der Auswertung betei^ 
ligt", so Kasper-Giebl., Der Fokus liegt 
auf Feinstaubteilchen, die kleiner sind 
als zehn Mikrometer (Tausendstel Mill i ­
meter). Alles in dieser Größenordnung 
wird vom Filter gesammelt 

Feinstaub und Radikale. Die Auswir­
kungen auf die Gesundheit werden von 
Nicole Jankowski getestet: „Die Fein­
staubproben werden in Lösung mit 
Wasserstoffperoxid gebracht. Entste­
hen freie Radikale, kann man davon 
ausgehen, dass die gesundheitsschädi­
genden Reaktionen auch im Körper ab­
laufen, wenn Feinstaub in die Lungen­
flüssigkeit kommt." Weiters werden die 
Feinstaubproben in Kontakt mit Anti-

L E X I K O N 

Feinstaub 
überlistet die 
natürlichen Barrieren 
des Körpers und kann 
in die Lunge geraten. 
Dort entstehen aus 
manchen Inhalts­
stoffen gesundheits­
schädliche Stoffe, 
etwa Sauerstoff-1 

radikale, die zu 
Atemwegs- oder 
Kreislauferkran­
kungen führen 
können. 

Die Herkunft 
der Feinstaubpartikel 
ist unterschiedlich. Sie 
können etwa aus 
Dieselruß, Tabakraüch, 
Rollsplitt oder 
Heizungsabgasen 
stammen. In Wien 
können bei Ostwetter­
lagen auch große 
Feinstaubmengen aus 
den Nachbarländern 
importiert sein. 

oxidantien gebracht: „Radikalfänger", 
die der Körper zum Schutz vor Schä­
den produziert. Dann wird untersucht, 
wie stark Feinstaub der verschiedenen 
Orte das Überleben von Antioxidantien 
hemmt. Aus den Ergebnissen kann 
man schließen, ob z. B. Autobahnfein-
staub die Gesundheit stärker belastet 
als etwa Heizungsemissionen. 

Die Schüler (aus einer Chemie-
HTL und einer AHS) profitieren aus 
der Kooperation mi t den Forschern 
ebenfalls: Sie können u. a. beurteilen, 
wie hoch die Feinstaubbelastung rund 
um ihre Schule im Verhältnis zu ande­
ren Gegenden ist. Besonders spannend 
wird es mit den tragbaren Feinstaub-
messgeräten: Einzelne Schüler werden 
damit für je einen Tag ausgestattet und 
führen Buch über den Tagesablauf. So 
sehen sie, wie sich im Raum die Fein­
staubbelastung ändert, wenn man lüf­
tet (manchmal wird's mehr, manchmal 
weniger), wie viel Feinstaub entlang 
von Straßen in der Luft ist, was sich än­
dert, wenn man zur U-Bahn hinunter­
geht oder wie es aussieht in Lokalen, in 
denen geraucht wird. //// 


